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An Dr. Albert Oeri, Dr. b. c.

Wenn der Jubilar der Basler Nachrichten hört,
daß die stellvertretende Rcdakwrin des Schweizer
Frauenblattcs eine geborne pur sang Bernerin ist,
so wird er verständnisvoll schmunzelnd verzeihen,
daß das Fraucnblatt als Wochenzeitung zu spät ge-
kommen ist, um ihm seine herzlichsten Wünsche zum
70. Geburtstag auszusprcchen. Dieses Versäumnis
wäre kaum gutzumachen gewesen, ohne das dar
ausfolgende Ereignis der Ehrung durch die Universität

Basel, welche den bedeutendsten und ver
dienstvollstcn unserer Schweizer Journalisten mit
der Verleihung des b. c. der juristischen Fakultät
auszeichnete. Das Dokument hat folgenden Wort
laut:

„Aus Beschluß der juristischen Fakultät.... wird
Albert Oeri, der bei der Besprechung der internationalen
Politik in der Tagespresse während langer Jahre,
wodurch er sich auch über die Grenzen der Schweiz hinaus

höchstes Ansehen errungen hat, für die Achtung der
Menschenwürde als der einzigen sicheren Grundlage
eines dauerhaften Friedens, unermüdlich und
unerschrocken eingetreten ist, der in den Parlamenten sowohl
Basels als der Eidgenossenschaft das Recht der Persönlichkeit,

dessen Wahrung im Innern des Staates
unerläßliche Voraussetzung der Gerechtigkeit ist, stets mutig
verteidigt hat, der dadurch dem vornehmsten Ziel der
Rechtswissenschaft mit weiser Ueberlegung gedient hat.
an seinem siebzigsten Geburtstag ehrenhalber der Doktor

beider Rechte verliehen."

Als bescheidenes kleines Blättlein im großen Wald
der Schwcizerpresse möchten wir Herrn Dr. Oeri
zwei Dinge sagen. Erstens einmal unsere herzlichen
Wünsche für seine Zukunft, daß er in bisheriger
Frische und Tatkraft noch weiterhin „an der Spritze"
stehen und sich, wie er selber sagt „an den Laden

legen" könne, und daneben doch auch, dank
dem Kriegsende und (hoffentlich!) Beginn einer
journalistisch ruhigeren Epoche etwas von dem
verspüren möge, das wir „Alten" uns ersehnen: der
beschaulicheren Ruhe, die Zeit läßt für immer wieder
zurückgestellte persönliche Freuden im Gebiete des
Geistes.

Und dann möchten wir als Frauen und Frauen-
Presse ihm für das danken, was er uns je und je
und ganz besonders während des Krieges an
geistiger Haltung und gut schweizerischer Denkens-
Unabhängigkeit gegeben und vorgelebt hat. Gerade
für die, von einem relativ kleinen Kreis getragene
Frauenprcssc war es nicht immer leicht, unbeirrt
jene mutige Linie neutraler Unabhängigkeit zu
verfolgen, die über alles menschliche Perstehen für
die Not des einzelnen Menschen hinweg, den Blut
hatte, auch an ihrem Platz unentwegt für Recht
und Gerechtigkeit einzustehen, und Grausamkeit und
Unmenschlichkeit beim Namen zu nennen. Wenn
sie es aber doch getan hat, so verdankt sie das zu
einem großen Teil der Rückenstärkung, die sie immer

wieder in den O-Leitartikeln der „B. N." fand,
die es so wunderbar verstanden haben zu sagen,
was gesagt sein mußte, ohne daß die Zensur Grund
hatte, den Riegel zu stoßen.

Als Frauen haben wir aber noch einen andern
Grund, heute Herrn Dr. Oeri unseren Dank
auszusprechen.. Als einer der wenigen freisinnigen Ver¬

treter in unserer Landesbehörde steht er überall
und immer wieder kompromißlos für die Frau
ihre Interessen und ihre Rechte ein. Und wie dies
seiner Art entspricht, tut er es nicht in dogmatischer

Stellungnahme, sondern immer aus der Basis
des Möglichen und des Erreichbaren.

So möge der Jubilar heute Wohl denken: „Spät
kommt ihr, doch ihr kommt!", aber dabei doch die

Herzlichkeit und die Aufrichtigkeit unserer
Teilnahme an seinen Ehrungen herausfühlen, die in
dem Wunsche kumulieren, daß sich den vergangenen

Jahrzehnten angestrengter und segensreicher
Arbeit noch viele Jahre frohen Schaffens und
humorvoller oerischcr Kritik und Durchleuchtung
unseres vaterländischen innen- und außenpolitischen
Geschehens anreihen mögen. UI. St.

Vom Tage
ll. v. Als am 2. September, dem offiziellen

Kapitulationstag der Japaner, der Weltkrieg zu Ende

gegangen war, da konnte die Berichterstattern! der

„Nachrichten der Woche" im Schweizer Frauenblatt

die Rubrik „Kriegsschauplätze" schließen. Ein
winziges Ereignis, gewiß — aber eines tiefen Auf-
atmens wert. Der Chronistin hätte es damals
entsprochen, sich dem Züglein der Basler ZcitungS-
verkäufer bescheiden und ungesehen anzuschließen,
diesem rührenden Züglcin von Männern und Frauen,

die mit Fahnen und Handorgeln und einem
großen Plakat, aus dem geschrieben stand, daß sie

„der Menschheit einen dauernden Frieden
wünschen" durch Basels Straßen zogen aber von dieses

Zügleins Existenz hat sie erst nachträglich
gelesen.— Ueber Jahre hin in knapper und sachlicher
Feststellung jede Woche zu registrieren von Bom-
bardementen, Getöteten und Verwundeten, Vermißten

und Verbrannten, über aushungern und
„einkesseln" (welche sprachlichen Ungeheuer hat doch

diese Zeit geschaffen!), über versenken und
„liquidieren", das konnte niemals nur Sache journalistischer

Routine werden: hinter den kurzen Zeilen
stand immer das furchtbare Geschehen, das Tag und
Nacht einen in Atem hielt. ^

Nun hat dieser 2. September Entspannung
gebracht. Aber er konnte uns natürlich nicht in eine
Welt voll Frieden bincinzaubcrii, denn eine solche

ist nicht vorhanden. Wir haben nun das Erste dieses

furchtbaren Krieges angetreten. Verwaltung und
Ordnung dieses Erbes ist die gegenwärtige
Aufgabe, die zu lösen man nicht verzweifeln darf.
Zwei Beispiele genügen schon als Hinweis auf alle
Problematik. Da ist die furchtbare Lage des deutschen

Volkes, das von seinen Führern nicht an den

Rand, sondern i n den Abgrund hineingezwnngen
wurde; die schwierigen Aufgaben, die sich bei der

uneinheitlichen Art der Besetzung und Verwaltung
in Deutschland ergeben, weisen auf eines der i n -

n c r e n r o p ä i s ch c n H a u p t p r o b l c m c hin:
Ordnung zu schaffen an Stelle des immer neues
Elend schaffenden Chaos, Ordnung, die allein die

Basis für ausbauende Arbeit, für Brot-Erwerb, für
Wohnung und Gesundung sein kann. Und da sind
die sich türmenden Schwierigkeiten der
außereuropäischen, der weltumspannenden Außenpolitik,

die in einer kleinen Probe ersichtlich sind:
Wenn wir zurzeit auf London blicken, wo die
Außenminister der fünf Großmächte Großbritannien,
USA, Sowjetrnßland, Frankreich und China und
ihre Stäbe nun schon etliche Zeit die Friedens-
ordnung beraten. „Kleinigkeiten" vorerst, wie
den Friedensvcrtrag für Italien, die Festsetzung

der italienisch-jugoslawischen Grenze... und schon

sehen wir, .wie sich — auch bei allerseits vorhandenem

gutem Willen, an dem wir nicht zweifeln
wollen — die neuen Probleme Hänsen, weil die

russische und die angelsächsische Ansicht über die

Verteilung der Machtsphärcn ans dieser Erde so

grundverschieden sind. Da kämpfen sie nun, höflich
und verbissen, nicht nur geteilt in Gruppen von
verschiedener Sprache und Kultur, sondern getrennt
durch die tiefgehende Verschiedenheit ihrer Art und
Auffassung, ihrer Tradition und Geschichte, ihres
Weltbildes, wie sie nun einmal den zwei
Mächtegruppen der Vereinigten Sowjetrepubliken und der

westlichen Demokratien innewohnt.
„Gott gibt uns die Nüsse, aufknacken müssen wir

sie selber", so im Inhalt, aber schöner in der Form,
hat Goethe ausgesprochen, was ihm als
Lebensweisheit klar geworden war. Die derzeit so

reichen Nüsse wachsen auch an den Bäumen im
Schweizcrlande. Die Uebcrleitung aus der langen
Kriegszcit in eine Zeitspanne, die noch so unfriedlich

ist und für die wir nur den Namen
Nachkriegszeit haben, ist auch bei uns im Gange. In den

elf Sitzungen der ersten Woche der

Hcrbstsession der Bundesversammlung

kamen immer wieder, auch wenn es sich um die

Behandlung der Geschäftsberichte der Departement
handelte, Fragen zur Sprache, die wesentlich für die

kommende Gestaltung unseres politischen
und wirtschaftlichen Lebens sind.

Nehmen wir noch ein wenig Platz ans der
Tribüne im Bundeshaus, wir armen Frauen, die wir
noch immer von den Sitzen im Parterre so künstlich

ferngehalten werden. Denn es geht auch uns
an, was da verhandelt und beschlossen wird. In
seinem Eröffnungswort dankte der Nationalrats-
präsidcnt allen Männern und Frauen der Schweiz,
die durch ihre Arbei dem Lande gedient haben und
bezeichnete die Achtung vor der persönlichen Freiheit

als die unentbehrliche Voraussetzung für die

Gesundung der Welt. Als erstes Traktandum folgte
die Entgegennahme von fünf Postulaten zum A r -

b c t t s f r i c d c n. Nationalrat I l g (soz.), der als
Gewerkschaftsführer so hervorragenden Anteil an
den seit 1937 bestehenden Vereinbarungen und dem

guten Arbcitsvcrhältnis zwischen Arbeitgeber und
-nehmer in der Metallindustrie hat, umschrieb
zuerst die Schwierigkeiten der Exportindustrie, die
mit der Konjunktur der Weltwirtschaft untrennbar

verbunden ist, und die zu praktischen Lösungen
der Arbeitsprobleme zwingen. Er fordert den
Bundesrat auf, „Bericht und Antrag einzubringen, ob

und wie di Schaffung gesetzlicher Grundlagen die

Zusammenarbeit der Arbeitgeberverbän-
d e und Gewerkschaften in Industrie und
Gewerbe, namentlich auf dem Gebiet des Bertragsund

Sozialwesens gewährleistet und gefördert werden

kann". Anderegg (freist) fordert ähnliches
für das Gewerbe, während Speiser (frets.)
vom Standpunkt der Industriellen und ans
Grund der so positiven bisherigen Erfahrungen mit
den Abmachungen des „Arbeitfriedens" um
Förderung der Methoden des Znsammenarbeitens
durch den Bund wirbt. Ein Vertreter der Ange-
stelltenschaft (Dem.) und ein Walliser
Konservativer (k.-k.) mit berufs ständisch en
Ideen sind die weiteren Postnlanten, die alle für
Verständigung, für das Fortschreiten der sozialen
Besserstellung des Arbeiters und für die Hebung
seines Interesses am Betriebe werben, derart
hoffend, daß die klassenkämpferische Einstellung bei
der Neugestaltung der Zusammenarbeit von Mensch
und Mensch, von Kapital und Arbeit überwunden
werden könne. Bundesrat Stampfli stellt ihnen
volle Sympathie und moralische Unterstützung in
Aussicht und nimmt die unbestrittenen Postulate
entgegen.

Im Ständerat gab die Beratung des Abba
u e s der bundesrätlichen Vollmachten Anlaß,

die Umstellung auf die Nachkriegszeit kräftig
zu fördern. Ohne Opposition wurde schließlich der
Beschluß zum Abbau der Vollmachten genehmigt,
die

„sobald als möglich ganz oder teilweise aufzuheben

oder einzuschränken sind. Nur solche
Vollmachtenbeschlüsse sollen aufrechterhalten bleiben, die
noch unumgänglich notwendig sind".

Wenn in der Diskussion der Abbau des Layd-
diensts, des Luftschutzes u. a. m. verlangt wurde
— wir verstehen es. Warum aber findet Herr
Schmückt (k.-k., St. Gallen) es in diesem
Zusammenhang für nötig, gegen die „uniformierten
Luftschutzgirls" zu polemisieren? Er scheint nichts
davon zu wissen, daß die Frauen im Luftschutz jahrelang

ernsthaste Arbeit leisteten, zu der sie verpflichtet
worden waren, und daß die Uniform für sie

keine „Modetorheit" bedeutete (sonst wäre sie
vielleicht etwas kleidsamer ausgefallen!).

Die kommenden Beratungen über die Wirtschaf
t s a r t i k e l der Bundesverfassung werden

den Räten Gelegenheit geben, ihre Ideen zur
weiteren Neugestaltung des Wirtschaftslebens zu
entwickeln. Auch auf diesem Gebiet wird der Ausgleich
zwischen gebundener Wirtschaft und freier
Arbeitsgestaltung gesucht und gefunden werden müssen. —

Trockene Fragen, sachliche Traktanden, juristische

Formulierungen! Nichts für das frauliche Wesen,

für das dem Menschen und seinen Leiden
und Freuden zugewandte, für das Menschliche und
nicht für das Sachliche begabte Frauengeschlecht!
Wir sehen es anders:

Arbeitsfrieden: das Zusammenarbeiten der
Unternehmer mit den Arbeitern und Angestellten,
die Auswirkung solchen gemeinsamen Wirkens auf
die Friedlichkeit des ganzen Volkes.

Vollmachten: die Beschlüsse, die eine kleine
Gruppe verantwortlicher Menschen faßt und die

Roman von Marguerite Audonx.
Uebersetzt von Maria Arnold

11. Fortsetzung

X!l.

Seit dem Tage, da Klemens in mein Zimmer
getreten war, schien meine alte Nachbarin die Weinberge
ihrer Heimat vergessen zu haben, um sich nur noch ihrer
unglücklichen Liebe zu erinnern. Sie sprach davon wie
von einem kürzlich erlebten Ereignis, und wenn ich sie
dann zufällig ansah, war üh immer verwundert, daß
sie so alt war.

Von ihrer Kindheit wußte sie nichts mehr. Alle ihre
Freuden und alle ihre Leiden begannen erst mit ihrem
18. Lebensjahr, als ob sie erst in diesem Alter zum
Leben erwacht wäre.

Zu dieser Zeit war die Liebe in ihr Herz eingezogen.
Sie war darin so tief eingedrungen, daß nichts sie hatte
vertreiben können. Sie war wie ein geheimnisvolles
Feuer, das sie unaufhörlich erwärmte und ihre Lippen
nicht verblühen ließ.

Ganz im Ansang ihrer Bekenntnisse hatte sie etwas

verbittert gesagt: „Er sah meine Schwester und mich
so gut gekleidet, daß er sich einbuvete, wir seien reich:
als er aber erfuhr, daß unsere Eltern nicht einmal ein
Pfund Gold mit in die Ehe geben würden, wandte er
sich von mir ab und heiratete eine andere."

Ihre Erregung wuchs bei dem Gedanken, daß ich
eines Tages die Frau von Klemens werden könnte. In
der Werkstatt lauerte sie auf alles, was Frau Dalignac
über ihren Neffen sagte. Abends wartete sie nicht
immer, bis wir zu Hause waren, um mir zu wiederholen,
daß sie diese Heirat von ganzem Herzen wünsche. Sie
machte bereits Pläne dafür, und wenn ich darüber
lachte, wurde sie böse. Dann wieder schien sie ganz zu
vergessen, daß es sich um meine und nicht um ihre
Zukunft handle, und sie sprach von dieser Heirat wie von
einem Glück, das ihr zustehe.

An diesem Weihnachtstag glich unser Haus einem
offenen Vogelbauer. Die Kinder entliefen mit freudigem

Geschrei, und die Rufe der Eltern verloren sich im
ständigen Gepalter auf der Treppe.

Für alle war es ein schöner Festtag, aber für Fräulein

Hermine war es vor allem ein Tag schöner
Erinnerungen.

Er glich jenem Weihnachtstag, den ihr Bräutigam
im Hause ihrer Eltern verbracht hatte, und wie heute,
schlugen damals die Kinder freudig die Trommel und
bliesen laut in die Trompeten. Unsere sorgfältig
vorbereitete Mahlzeit ließ sie teilnahmslos, soviel hatte sie

zu erzählen.

Ich Härte ihr zu. Ein Rest von Jugendlichkeit rötete
ihre Wangen, und ihre Falten schienen weniger tief als
sonst.

Als sie jedoch alle ihre alten Erinnerungen ausgekramt

hatte, lenkte sie wieder meine Gedanken auf
Klemens.

Wir wußten von Frau Dalignac, daß er während
der Feiertage Urlaub erhalten habe, und daß er diese

Gelegenheit wahrnehmen wollte, um eine sehr ernste
Sache mit ihr zu besprechen, von der sein Leben
abhänge.

Der Meister hatte über diese Anspielung gespottet:
— Das ist ja klar, er wird Dir ankündigen, daß er

in ein schönes, junges Mädchen verliebt ist und sie

heirate» möchte.
Frau Dalignac hatte nichts geantwortet, aber ihr

Blick war starr geworden, als sähe sie in der Ferne das
schöne, junge Mädchen, das ihr Neffe erwählt hatte.

War ich das, wie er es bei seinem Besuch versichert
hatte, und wie es Fräulein Hermine so heiß ersehnte?
Mir kam ein Zweifel. Ich hatte Klemens nicht
wiedergesehen, obwohl er seitdem mehrere Male auf Urlaub
nach Paris gekommen war. Und wenn er in seinen
Briefen an Frau Dalignac von den Arbeiterinnen
sprach, war darin mein Name nicht öfters genannt als
der von Duretour oder Bergeounette. Ich empfand
darüber weder Verdruß noch Freude. Nichts hielt mich
vo.n Klemens fern, aber es zog mich auch nichts zu ihm
hin, und wenn er nicht der Neffe von Frau Dalignac
gewesen wäre, so hätte ich ihn sicher schon vergessen.

Unsere Ferien dauerten nur eine Woche, darum
schleppte ich meine alte Nachbarin jeden Tag, trotz des
schlechten Wetters, zu einem Spaziergang. Die
Vorgänge auf der Straße interessierten sie nicht sehr. Sie
stützte sich auf meinen Arm, während sie weiter von
ihrer Jugend sprach, und wenn sie nichts mehr von
sich selbst zu sagen-wußte, erzählte sie von den Freuden
und Schmerzen anderer. In unserem Wohnbezirk
schenkte sie nur dem Boulevard Saint-Michel ihre
Aufmerksamkeit. Sie liebte seine lärmenden und überfüllten
Bürgersteige, wo man junge Pärchen traf, die sich im
Gehen küßten.

Außer diesem Boulevard, besuchten wir vor allem
den Jardin du Luxembourg.

In diesen Wintertagen schien der Park unser Besitz
zu werden. Vorübergehende durchquerten ihn in
verschiedenen Richtungen, aber niemand verweilte. Wir
blieben auch nicht auf einem Fleck. Der Wind, der auf
der Terrasse wehte, zwang Fräuein Hermine, den Kopf
zu senken und unterbrach sie mitten in der Erzählung
ihrer schönsten Geschichten. Wir marschierten auf gut
Glück drauflos, und meistens kamen wir über die
Baumschule nicht hinaus, die am geschütztesten lag. An
der Seite war ein Wald, ein Wald, wo die Bäume
immer in gleichen Abständen voneinander standen, und
wo zwischen den Steinen niemals Gras gewachsen war.
Alles war hier in düsteren Farben, die Bänke hatten
die Farbe der Erde und der abgestorbenen Zweige, und
das Kasperletheater sah wie eine verlassene Hütte aus.
In den nebligen Alleen huschten graue Gestalten
vorüber, trafen sich und verschwanden.



„Das bin ich
fvr à ganzes VoN, für Mann und Fran und
Kind, verbindlich sind,

Wirtschaftsartikel: Eesetzesartikel, die
bestimmen, ob der Mensch als Unternehmer frei sei
zu eigener Initiative oder ob er, um der
Volksgemeinschaft willen, sich die Kürzung etlicher
Freiheiten gefallen lassen muß.

So könnte das Aufzählen weitergehen. Kaum
eines der Geschäfte, das nicht letzten Endes den

Menschen beträfe (denn sogar in der national-
rätlichen Debatte über den Biehimport, die solch
skandalöse Vorgänge dus vergangenen Jahren
aufdeckte, die von Millionengewinnen einiger
Importeur berichtete, welche zum Teil der Bundeskasse
batten zufließen sollen, und bei der von „üblichen
versteckten Kanten" die Rede war — sogar in dieser

Debatte handelte es sich weniger um impor
.tiertes Vieh als um die Charaktere der mit diesen

Geschäften betrauten Menschen!).
Und weiles so ist, weil die Politik, gerade auch

die Politik im Bundeshaus, so ganz ein Kräftespiel
zwischen Menschengruppen, ein Ordnen der
Gemeinschaft durch Menschengeist ist, darum geht sie
auch uns Frauen an, darum kümmern wir uns
um sie und darum greifen wir gelegentlich zur Fe
der, um „Vom Tage" zu berichten.

Vereinigung bernischer Akademikerinnen

Hilfe für unsere Kolleginnen i« Polen

Die Schweizerischen Akademikerinnen sind gebeten
worden, den Mangel leidenden polnischen Akademikerinnen

zu Hilfe zu kommen. Hier die nötigen
Erläuterungen i

Die Präsidentin der Warschauer Akademikerinnen,
Mdme. Meczkowska, hat nach Schweden geschrieben
und dringend gebeten, daß man den Mitgliedern
ihrer Vereinigung durch ihre Vermittlung Kleider
schicke, da sie sich vor dem Winter in großer Not
befinden. Die Vorstandsmitglieder der I. si. il. die
sich mit der Angelegenheit befaßt haben, sind der
Auffassung, daß die verlangte Hilfe am besten von der
Schweiz aus organisiert werden könnte.

Gleichzeitig wird uns mitgeteilt, daß wahrscheinlich
aus den Ländern von Südosteuropa ähnliche

Hilferufe kommen werden.

Nach eingezogenen Erkundigung: r über die
Möglichkeiten einer Sammelsendung an die Präsidentin
der polnischen Akademikerinnen können wir Ihnen
folgendes mitteilen:

Das eidgenössische Exportamt erlaubt für eine Pri-
valjammlung, wie sie diejenige unseres Verbandes
darstellen würde, getragene Kleider und Wäsche in
beliebiger Menge nnd aus beliebigen Textilien, 200
bis 300 Kilo neuer Kleider und Wäsche, sosern wir
für die Coupons aufkommen, Kurzwaren (Faden,
Bändel, Knöpfe) ca. 10 Kilo, Nadeln und Scheren
in entsprechender Menge.

Das Internationale Rote Kreuz wird die
Möglichkeit haben, vielleicht schon im Oktober, sonst sehr
wahrscheinlich im November, die Ware nach Warschau

mitzunehmen. Gegenwärtig sind Verhandlungen
im Gange, um den Transport von gesammelten
Waren nach Warschau mit Camions zu organisieren.
Um sich einem solchen Transport anschließen zu
können, sollte das gesammelte Material Ende September

bereitgestellt sein.

Wir bitten Sie, geeignete Kleidungsstücke vom
23. bis 28. September an die Sammelstelle des Roten

Kreuzes. Bern, Postgasse 14, zu senden, versehen
mit dem deutlichen Vermerk: fiirPole n, Akade-
mikentinnen.

Wer keine Kleider usw. senden kann, hat
Gelegenheit, unserer Kassierin, Frl. König, einen
Betrag einzusenden. Auf dem Einzahlungsschein bitte
ebenfalls zu vermerken.' für Polen.

Mit freundlichen Grützen

Die Präsidentin' Dora Scheuner.
Die Sekretärini Rlanca Röthlisberger.

Zur Ausstellung über das Füchtlmgskind in der
Eidgenössischen Technischen Hochschule, Zürich.

ubu. In graphisch und photographisch vorbildlicher
Ausführung werden in einigen Sälen der ETH. Tageslauf

und Arbeit des Flüchtlingskindes in der Schweiz
geschildert. Bevor man die Tabellen und die kleinen
Beweise künstlerischer Handfertigkeit näher betrachtet,
wird der Blick durch eine Wand von Kinderzeichnungen

gefangen genommen. Kinder aus ganz Europa
haben nach dem Thema „Zeichne dich selbst, zeichne deine
Familie, zeichne irgend etwas" ihre Erlebnisse
festgehalten. Diese Kinder sind nach drei Gruppen geordnet:
Kinder aus Konzentrationslagern, Kinder, deren Vater
deportiert oder gefallen ist und Kinder aus relativ
geordneten Verhältnissen. Es ist eigenartig, wie wenig
diese Kinder aus sich herausgehen, man sieht keine
Flugzeuge und keine Bomben, aber auch keine Blumen.
„Das bin ich", steht in schieser Schrift immer wieder
unter den Zeichnungen, und einmal — von einem
Litauer Buben — „Das bin ich. Ich weine", und kugelgroße

Tränen fallen aus den Boden. Wenn man die
Bilder der Flüchtlingskinder mit denen von kleinen
Schweizerlein vergleicht, fallen vor allem die Farblosig-
keit und die Phantasielosigkeit in den Zeichnungen der
fremden Kinder aus. Wo die unsern in dicken, knalligen

Farben schwelgen, mit viel Freude an schöngetllp-
felten Schürzen und gleichmäßig gewellten Hügelzügen,
stößt man beim Flüchtlingskind sehr häusig auf eine
aufgelöste Form, eine Zerfahrenheit in den Linien und. eine
Unsicherheit in der Farbengebung, die sich alle so gut
erklären lassen. Ein Psychologe wird wohl ganz tragsiche
Schicksale aus diesen Zeichnungen lesen könne» und
interessante Schlüsse ziehen, aber auch für i .s bleibt diese
kindliche Kunstausstellung etwas vom Erschütterndsten
der ganzen Schau. :

Die drei großen Gruppen der Flüchtlingskinder, nämlich

Säugling, Kleinkind und Schulkind, sind originell
durch drei verschieden große Holzbettchen symbolisiert,
die mit einem Minimum an Mitteln dem Kinde ein
gesundes Schlafen ermöglichen sollen. Die gezeigte
Krippe für den Säugling, mit dem Notwendigsten
ausgestattet, wird jeder Mutter mitgegeben, wenn sie unser
Land verläßt. Des Kleinkindes Tageslaus ist in
fröhlichen Bildern aufgezeichnet in seinem harmonischen
Wechsel von Spiel und kleinen Pflichten und illustriert
durch zahlreiche Spielsachen aus billigem Material, die
in den Kindergärten verfertigt werden. Es sind Puppen
aus Zeitungspapier, Tassen aus Lehm — von Kindern
und für Kinder gefertigt, die vorher vielleicht noch nie
gespielt haben Das Schulkind zeigt Aussätze nnd kleine
Handarbeiten, denen zum Vergleich Arbeiten, von
Schweizer Kindern beigelegt werden. Es sind keine
„Ausstellungsobjekte", sie zeigen oft eine ungeschickte
und flüchtige Hand, daneben aber bemerkt man in der
Anordnung der Buchstaben oder eines dekorativen Mo¬

tives den rührenden Willen zur Ordnung und eine fast
pedantische Genauigkeit. — Eine der vielen Tabellen
gibt auch darüber Auskunft, wie lange die Kinder schon

auf der Flucht sind. Ein Zwölfjähriger aus Polen muhte
sein Vaterhaus mit zwei Jahren schon verlassen und ist
erst hier in der Schweiz zur Ruhe gekommen: es gibt
Kinder, sür die die Schweiz das fünfte und sechste Land
ist. in das sie geflohen sind. —

Im letzten Teile der Ausstellung sehen wir Probe-
arbeiten aus schweizerischen
Umschulungslagern. Tabellen geben Auskunst, welche
Berufe die größeren Flüchtlinge zu erlernen wünschen. Unter

den männlichen Berufen dominieren seltsamerweise
die Metallarbeiter und die Laboranten, auch bei den
Mädchen steht die Laborantin an höchster Stelle, daraus
folgt mit fast ebensoviel Stimmen die Sekretärin. In
der Rubrik „S-hönheitspflege" meldet ein lakonischer
Strich, daß für diesen Beruf momentan gar kein Interesse

mehr vorhanden ist, auch Schauspielerin will von
hundert Mädchen nur ein einziges werden. So zeigt sich

eine nüchterne, praktische Einstellung der neuen
Berufswahl gegenüber — man lernt das, wofür voraussichtlich

die meisten Chancen bestehen und unterdrückt
persönliche Neigungen wie unerfüllbare Wünsche

In Luzern wurde ein Töpferei- und Keramikkurs
durchgeführt, und die gezeigten Teller und Krüge sind
überdurchschnittlich gut und vor allem sehr originell.. Oft
haben wohl überlieferte Formen und Schmuckmotive
aus der Heimat anregend aus das hier Entstandene
gewirkt.— Auch die Schaufensterdekorateurinnen, die in
einem sechsmonatigen Kurs auf Schloß Hilfikon ausgebildet

wurden, stellen in putzigen kleinen Schaufenstern
selbstgenähte puppengroße Mäntel und Complets aus,
die einen erfreulichen Gesamtanblick bieten und gut
geschulten Geschmack verraten. Was in einem
Umschulungslager sür Herrenschneider geleistet wird, zeigen
einige Lehrblätze von jungen Burschen, die sich du
ans mit denen eines Schweizer Lehrlings messen
können. (Man sollte allerdings auch die unermüdliche
Geduld und die stete Bereitschaft der Lehrer darstellen
können. die zu diesen Werken verhalfen!)

- „Das bin ich" — nicht nur die Zeichnungen,
sondern jedes der hier ausgestellten Stücke trägt unsichtbar
diesen Untertitel: Unbeholfene Lehmmännchen, krakelig
geschriebene Aufsätze, Photographien von
dunkelblickenden jungen Menschen und die Berufsproben der
Umgeschulten. Und diese Erkenntnis trägt man als die
schönste nach Hause: Daß diese Kinder und jungen Menschen

ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen in der
Möglichkeit, zu spielen und zu arbeiten, daß sie in erfüllter
Pflicht ihre Ruhe wieder finden können, um äks
anerkanntes und nützliches Glied in der Menschlichen Gesellschaft

zu wirken.
Die Ausstellung ist den ganzen Monat täglich von 10

I bis 10 Uhr geöffnet und jedermann zugänglich.

^ ^
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Inland

Bundesversammlung: Der Nationolrat
genehmigte den Bericht desVolkswirtschastsde«
partementes, nachdem er u. a. über Fragen de«
Versorgungslage, der P a p i e r rotionierung.
K o h l e n Versorgung, Auskunft verlangt und erhalten
hatte. — Bor der Genehmigung des Berichtes des P o st -
und Eisenbahndepartementes wurden
Probleme der E l e k t r i z i t ä t s w i r t s ch a f t, der SBB.»
Verschuldung diskutiert: vor Annahme des
Berichtes des Militärdepartementes kam man
in ausführlicher Aussprache auf Aufhebung der Orts»
wehr, Unisormenmodernisierung, Abbau des
Luftschutzes, Beschleunigung der Demobilmachung u. a.
zu sprechen. — Ein Postulat tritt für gleichmäßige B e -
steuerung von Bundesräten und Bundes-
richt e rn ein, die bis anhin Steuerbefreiung genossen:
ein anderes wünscht Besserstellung der untersten
Kategorien des Bundespersonals. Ein Basellandschäftler regt
an, die Anstellung ausländischer Hausangestellter

wieder zuzulassen, um dem Mangel abzuhelfen,
usw.

Der Stände rat billigt einen Entwurf betr.
Aufnahme von Anleihen für die Bundesverwaltunq: er
beschließt die Schaffung einer ständigen ständerätlichen
K o m mission sür auswärtige Angelegenheiten

und diskutiert über Demobilisationsfragen.
Der Bundesrat schlägt der Bundesversammlung

die Revision des Bundesgesetzes sür Nutzbarmachung
von Wa s s e r kräf t en vor, derzusolqe die Aufstellung
eines verbindlichen Anbauplanes ermöglicht würde und
das Rekursrecht an den Bundesrat bei Verweigerung
eines Wasserrechtes von nationalem Interesse eingeführt
würde.

Der Bundesrat ersuchte die französisch« Regierung,

die Wahrung der schweizerischen Interessen in
Polen bis zum Eintreffen eines schweizerischen
Gesandten in Warschau zu übernehmen.

Die durch ihre Kinderbücher bekannte Berner
Schriftstellerin Elisabeth Müller feierte ihren 60.
Geburtstag.

Kriegswirtschaft: Erfreulicherweise wird ab 1.
Oktober die monatliche Fettstofsration von 680 auf 1000
Gramm erhöht, Kaffee-Ersatz von 100 auf IS0 Punkte.
Teigwaren ab 1. November von 280 aus 800 Gramm:
ferner sind für den Oktober freigegeben: 800 Gramm
Zucker, 30 Gramm Tee, 230 Gramm Mais. Entsprechende

Zulagen erhalten die Kollektivhaushaltungen.

Ausland
An der noch immer währenden Konferenz der

fünf Außenminister der Großmächte in London
treten die fast unüberbrückbaren Gegensätze

zwischen Sowjetruhland und den westlichen Demokratien
nach wie vor zu Tage. Rußland verlangt Einflußzonen
am Mittelmeer, was für Großbritannien schwer
annehmbar ist: die westlichen Demokratien weigern sich,
die von Rußland protegierten neuen Regierungen i«
Ungarn, Bulgarien und Rumänien anzuerkennen, da
diese nicht die Meinung des Volkes wirklich repräsentieren.

— Die Friedensoerträge für Finnland und
Rumänien wurden besprochen.

Der alliierte Kontrollrat für Deutschland
hat 26 nationalsozialistische Gesetze, darunter 12

Rassengesetze abgeschafft.
Italien hat dem Aostatal die Autonomie

.zugestanden ich RabwW.hxs. italienischen Staates.
Aus Süd italien werden Demonstrationen der

Bevölkerung gegen die Teuerung gemeldet.
In Frankreich brachten die Gemeinderats» und

Generalratswahlen einen starken Ruck nach links.
Ein neues Wahlgesetz macht alle 20jährigen

Ungarn beider Geschlechter wahlberechtigt: ausgeschlossen
md Schwachsinnige, Internierte, Landesverräter und

frühere Fascistenführer.
Präsident T r u m a n hat sich bei der englischen

Regierung dafür eingesetzt, daß sie die Einreisebewilligung
für 100,000 Juden nach Palästina geben möge: England,

unter dem Druck der aller weiteren Einwanderung
in Palästina feindlichen Araber, will diese Fragen

an die „Vereinten Nationen" überweisen, was ein«
starte Verzögerung bedeutet. Allein 60,000 Juden warten

in der durch Amerika besetzten deutschen Zone auf
eine neue Heimat. —

Chile hat die Charta der „Vereinten Nationen"
angenommen.

Auf Java, Indochina und S i a m versucht die
einheimische Bevölkerung durch nationalistische
Aufstände sich der nach der japanischen Kapitulation
wieder einsetzenden Regierung durch Europäer zu widersetzen.

7rkv»mki,f»smil ssoscm cni»5i »e.

Unsere Neutralität und der Weltfrieden
Wenn eines Tages die kndgstltM, abschließende.

Bilanz dieses eben beendeten Krieges gezogen wird,
sollte man nicht vergessen, auch jene Positiven
Werte einzusetzen, die unser Land — gerade infolge
seiner absoluten "Neutralität — imstande war, als
Anteil zu leisten,: i

Es gibt heute schon viele Leute rn unserem
Lande, die unsere Neutralität als rückständig
bezeichnen, Vei allem fortschrittlichen Geist, den wir
unbedingt unterstützen, können wir uns nicht
damit einverstanden erklären, und wir glauben, daß
gerade in Frauenkreisen der Gedanke an eine Aufgabe

unserer Neutralität nicht ohne weiteres ein-
leuchten wird.

Was nützen wir der Welt damit, daß wir eventuell

in einem neuen Kriege mithelfen? Unseres
Erachtens kann ein solcher überhaupt keine
Zukunft mehr haben, da die angewandten Mittel so

radikal sein werden, daß es dann kaum eine ernst-
zunehmende Nachkriegszeit niit Wiederaufbau
gehen kann. Ein neuer Krieg ist der Anfang vom
Ende!

Nachdem nun monatelang das Wort Weltsicherheit
in aller Munde war, wird das nächste Schlagwort

der Weltfrieden sein. Man erlaube uns, hier
einmal, etwas weniger optimistisch zu fei», als es
die meisten Staatsmänner heutzutage in bezng auf
die Weltsicherheit sind. Wir Jungen müssen erst einmal

den Beweis erhalten, daß man es auch wirk?
lich ernst meint mit den neuen Parolen, bevor
wir den Gedanken der Aufgabe einer so

bewährten Einrichtung wie unserer Neutralitat
überhaupt ernsthaft erwägen könnet-. Die At?

lautic-Eharta hat uns nicht überzeugen können,
weil. sie scheinbar nicht sür alle Siegerstaaten

Maßgebend, ist,,.saust könnten solche Gebietsmetzge
reien und Deportiernngeu nicht ohne vorheriges,
gegenseitiges Einvernehmen unter den Alliierten
-stattgefunden haben. Was heute in Osteuropa
geschieht oder geschehen ist, hat viel Unheil und

Mißtrauen heraufbeschworen. Wo bleibt da die Ver-
'wirklichung dös Punkt 1 der Atlantik-Charta,
wonach die beigetretenen Länder keinen Gewinn, weder

territorialer noch anderer Natur, suchen?

Und wo bleibt die Sicherheit, daß nach Punkt k
des gleichen Dokumentes alle Menschen in allen

^Ländern ihr Lebest frei von Furcht und Not
beschließest können? '

„ Der Weg zur Weltsicherheits-Charta führte über
Kriegserklärungen: denn, wer der Achse nicht bis

(zu einem gewissen Zeitpunkt den Krieg erklärte,
wurde an die Konferenz nach San Fränzisco nicht
eingeladen. Die absolute Neutralität eines Landes
verbürgt aber unserer Meinung nach mehr Sicherheit,

als wenn nian einem schwankenden Gebilde
noch einen letzten Fußtritt versetzt. In vielen von
den eingeladenen Ländern steht heute noch die
Sicherheit in mehr als einer Beziehung sehr in Frage.

Wir .werden uns in den kommenden Diskussionen

über die Beibehaltung oder Aufgabe unserer
traditionellen Neutralität vor allem darüber klar
werden müssen, wie weit wir als kleines Binnenland

wirklich dazu beitragen können, den
Weltfrieden zu sichern und mit wetcher der beiden
Alternativen wir den größtmöglichen Beitrag zu diesem

Ziele, leisten können.

Hilde C u st e r - O c z e r e t.

Der Neujahrstag war unser letzter Feiertag, doch
die Kälte wurde so streng, daß Fräulein Hermine
ablehnte auszugehen. Sie brachte mit Mühe aus ihrer
Kammer einen alten, klapprigen Lehnstuhl zu mir
hinüber, senkte sich so tief hinein, daß sie ohne Hilfe nicht
mehr aufstehen konnte und sagt« dann klar und deutlich:

— So, jetzt erwarte ich mein«' Neujahrsgeschenk«.
Wir lachten beide, denn wir hotten niemand, von

dem wir welche erwarten konnten.

Um alles Unglück vom neuen Jahr fernzuhalten,
hatte ich schon am frühen Morgen einen kleinen Leil-
chenstrauß gekauft, den wir mit peinlicher Genauigkeit
geteilt hatten. Als dabei ein Veilchen zur Erde fiel,
hob ich es auf und wollte es noch Fräulein Hermine
geben. Ich versicherte ihr, daß dieses Beilchen für sie
ein Jahr länger zu leben bedeute, aber sie hatte es
zurückgewiesen und meinte, die auf den Boden gefallene
Blume sei ein Wink des Schicksals. Sie formte rasch
eine winzige Vase aus Papier und gab dem Veilchen
dann den schönsten Platz auf dem Kaminsims.

»

Trotz der Kälte war unser Haus am Neujahrstag
nicht weniger geräuschvoll, als acht Tag« zuvor. Die
Kinder machten mit ihrem Spielzeug einen Heidenlärm

auf der Treppe. Ms daher an meine Tür geklopft
wurde, rührte ich mich nicht. Ich glaubte, ein Kind
habe aus Versehen gegen meine Tür gestoßen. Als
aber das Pochen an der Tür stärker wurde, erhob ich
mich, um zu öffnen.

Es war Frau Dalignac, die von dem Treppensteigen

ein wenig außer Atem war. Noch bevor sie richtig in
meinem Zimmer stand, fragte sie schon:

— Ist es wahr, daß Sie Klemens heiraten wollen?
Ich blieb sprachlos und fühlte, daß ich heftig er°?

rötete.
Sie wartete nicht lange und sprach weiter, indem sie

sich etwas zu mir herunterbeugte, da sie viel größer
war, als ich:

— Sagen Sie. ist es wirklich wahr?
Ihre ganze Zärtlichkeit sür ihre« Neffen, ihre

innigen Wünsche für sein Glück wurden so stark im
Zittern ihrer Stimme fühlbar, daß ich „ja" nickte, ohne
meinen Blick von ihr abzuwenden.

Sie lieh ihr schönes Lachen hören und sagte zu ihrem
Mann, der ihr folgte:

— Siehst du, Klemens hat nicht gelogen!
Das erste Lächeln des Meisters galt seiner Frau,

aber dann lächelte er auch mir mit ehrlicher Befriedigung

zu.
Klemens kam auch mit einem zufriedenen Gesicht

herein.
Er schlotterte ein wenig in seinem schönen Militär-,

anzug, aber seine Bewegungen waren maßvoller und
die Blicke, die er mir zuwarf, sehr ruhig.

Während Frau Dalignac ihren Mann auf einen
Stuhl niederdrückte, erklärte sie:

— Heute Morgen hat uns Klemens von Ihnen
gesprochen.

Als müsse sie sich entschuldigen, hergekommen Zu
sein, setzte sie noch hinzu:

— Das war zu ernst, da konnte ich nicht bis morgen
aus Ihre Antwort warten.

Klemens schwieg nicht lange Er führte sogar in
der Folge fast allein das Wort. Er legte klar und deutlich

seine Pläne für unsere Einrichtung und die zukünftige

Arbeit dar, und an der Art, wie er von unserem
gemeinsamen Haushalt sprach, merkte ich, daß er schon

lange darüber nachgedacht haben mußte.

Ich folgte aufmerksam seinen Worten. Von Zeit zu
Zeit traf mein Blick den seinen, aber ich fand darin
jedesmal ein solches Selbstvertrauen, daß ich den Blick
vpn Frau Dalignac suchte, die ihn fast bittend und
hoffnungsvoll erwiderte.

(Fortsetzung folgt.)

Trudi Sutter
Eine noch junge Basler Musikerin ist nach langem

Leiden still von uns gegangen, wie sie still und
bescheiden in unserer Stadt gewirkt hat. Als ausgezeichnete

Piolinxädagogin hat Trudi Cutter einen ihr
anhänglichen, Schülerkreis gehabt und es besonders
verstanden, die Kinder sür ihre Kunst zu gewinnen.
Sie liebte es, mit ihnen kleine Hauskonzerte in ihrem
Heim zu veranstalten. Ihre allgemeinen Musikstudien
schloß sie vor einigen Jahren mit dem Diplom an der
Zcbola Lsntorum kasiltcnsis ab, studierte aber in
ihrem Hauptfach bei Fritz Hirt weiter. Durch die
Scstols Csntorum erhielt sie reiche Anregung, um sich

auf dem Gebiet alter Schweizer Musik weiter zu
betätigen. Besondere Freude machte ihr die Mitarbeit
an den im Zwingli-Verlag herausgekommenen Psalmen,

Lobgesängcn und geistlichen Liedern, deren

Text Pfarrer Wilhelm Bischer neu bearbeitet
hat. In den Bändchen „Die Predigt". „Der
Weihnachtskreis" und „Der Osterkreis" hat sie die aus der
Reformationszeit stammenden Lieder von Johannes
Zwick zwei- und dreistimmig gesetzt. In Bibelkreisen
und mit Freunden bemühte sie sich nicht nur um die
Pflege alter schön.er Hausmusik, sie konnte auch mit
viel Erfolg Laienspiele zur Aufführung bringen, wie
vor zwei Jahren das Zürcher „Spiel vom rychen
Mann und dem armen Lazaro", zu dem sie Musik
von Senfl verwendete, und zuvor ein Weihnachtss^iel
für die Kranken der Friedmatt. Ihr Freundes- und
Schülerkreis wird ihr freundliches, durch und durch
wahrhaftiges Wesen in treuem Andenken bewahren.
Ueber ihr irdisches Dasein hinaus möge ihre Arbeit
auf dem Gebiet alter Schweizer Musik weiter wirken
und ihre Früchte tragen. Mit ihrer Kunst und ihrem
Wissen hatte sie sich eine segensreiche Tätigkeit
geschaffen. mv.

Ferienbitte
Neues Wasser rauscht durch meine Tage,
die ein neuer Himmel weit umspannt,
daß tief in mir ich auch zu hoffen wage,
mein Herz sei gutes, neues Ackerland.

Laß die Saat mir nun zum Korne reifen,
schenke meiner Arbeit. Herr, Eedeihn!
Dürft' liebend ich doch ihre« Sinn begreifen,
im großen Bild der Welt mein kleines Sein!

^ Mari« Rae f - Z « yg ^.rt.



LovkS Paftevr
vor fS«fzig Jahren (am 28. September

18SS) starb Louis Pasteur. Es ist nach diesen
Zehren des Hasses und der rücksichtslosen Vernichtung
und vor allem nach der Erfindung der Atombombe,
deren Folgen noch nicht abzusehen sind, ein tiefes
Glück, sich eines Mannes zu erinnern, dessen Lebensarbeit

für die Menschheit von unschätzbarem Segen
war. Und Pasteur ist für uns nicht einzig der Begriff
des genialen Gelehrten, dessen Arbeiten über die
Essigbakterien, über die Gärung und die
Seidenraupenkrankheit universell anerkannt wurden. Pasteur

ist für uns nicht nur der Mann, der ein Leben
lang gegen veraltete Auffassungen und Unbelehrbarkeit

kämpfen mutzte', bis sich seine Ideen über die
Asepsis, die die chirurgische Heilkunst radikal erneuert
haben, durchsetzen konnten. Pasteur hat die fürchterliche

Plage der Tollwut besiegt. Durch die vorbeugende

Schutzimpfung gelang es ihm, die verheerenden

Epidemien (Pest, Typhus, Gelbes Fieber) erfolgreich

zu bekämpfen. Aber Pasteur bleibt für uns vor
allem das leuchtende Beispiel eines in seiner Größe
wunderbar einfachen und bescheidenen Mannes, eines
Menschen, der die Schläge des Schicksals geduldig über
sich ergehen ließ, den weder der Tod zweier geliebter

Töchter noch die teilweise Lähmung als Folge
einer Gehirnblutung im besten Mannesalter zu brechen

vermochten. Was uns an Pasteur fasziniert,
das ist der Mensch, weshalb wir noch einige seiner
Gedanken mitteilen wollen, welche beweisen, wie die
Weltausfassung eines wirklich großen Menschen zeitlos

und deshalb immer gültig ist.

„Die Jugend belebt und inspiriert sich am Beispiel
der Lehrer, die sie leiten. Um ihr das heilige Feuer
einzugeben, mutz man selber davon erfüllt sein.

Scheint es euch nicht, daß unser Land es sehr nötig
hat, der Jugend neue Wege zu ebnen, welche ihr
neue Horizonte mit einer Mischung von ernster
Arbeit, Moralität, Poesie und etwas von der göttlichen
Idee, dem Mysterium unseres Schicksals und der
Größe der Heimat öffnen würden?

Laboratorien und Entdeckungen stehen in enger
Verbindung miteinander. Schafft die Laboratorien ab,
und die physischen Wissenschaften bieten ein Bild von
Sterilität und Tod... Physiker und Chemiker sind
außerhalb ihres Laboratoriums Soldaten ohne Waffen

auf dem Schlachtfeld... Ich beschwöre euch:
interessiert euch an diesen heiligen Stätten, die man
ausdrucksvoll Laboratorien nennt. Verlangt, daß
man sie vermehrt und ausstattet' sie sind die Tem
pel der Zukunft, des Reichtums und des Wohlstandes.
In ihnen wird die Menschheit größer, stärker und
besser.

Keine Anstrengung ist verloren."

Genügt das?

Genügt eS, wenn wir Schweizer jeden Tag oder

vielleicht jeden Sonntag Gott dafür danken, daß

wir auch dieses Mal von dem großen
Völkermorden verschont geblieben sind? Daß wir
vielleicht für die Schweizerspende ein paar Franken
opfern, die wir gut entbehren können, daß wir Ab
zeichen kaufen, die uns auf der Straße von eifrigen

Kindern angeboten werden? Daß wir einen
gewissen Stolz verspüren, wenn wir lesen oder

hören, was für eine Rolle der Schweiz beim Aufbau

der Welt beschicken sein wird? Ist es nötig,
noch mehr zu tun, oder dürfen wir ruhig die gleichen

bleiben, die wir vor der Kriegszeit waren, für
ein gutes Auskommen für uns selber und unsere
Familien sorgen und uns für die „Politik"
interessieren, aber lieber nicht zu viel. Wir leben einfach

sparsam, gönnen uns dabei hie und da
ein Vergnügen, vielleicht einige Ferienwochen
in unseren schönen Bergen oder im Tessin. Ueberlegen

erklären wir, daß wir keine Sympathie für
Pereine haben und in keine eintreten wollen.
Wir klagen über die Teuerung und über die noch
andauernde Rationierung, fügen jedoch versöhnend
hinzu, daß wir es im Vergleich mit anderen Völkern

noch recht gut haben und keinen Hunger
leiden müssen. Sagt uns jemand, daß unter unseren
Mitmenschen manche sind, die mehr als knapp
durchmüssen — Arbeiterfamilien, Bergbauern —
so werden tyir mißmutig und schweigen zweifelnd
oder schieben die Schuld daran den Bedürftigen
selber zu.

Unser Gewissen schlägt nicht. Was sollen wir
noch anderes tun? Die Regierung sieht vor, was
nötig ist und wir zahlen ja hohe Steuern. Der Ge
danke, daß jeder Mensch für seine Mitbürger ver
antwortlich ist, daß jeder an der Gestaltung der

Zukunft arbeiten sollte, schon damit die kom
wenden Geschlechter kein neues Massenmorden
erleben — dieser Gedanke liegt uns fern. Ebenso,
daß die verachteten Bereine in vielen Fällen nicht
Orte sind, an denen man sich unterhält, klatscht,

Zeit und Geld vertrödelt, sondern Organisationen
von gleichgesinnten und in ihren Zielen gleich
gerichteten Menschen, die wissen, daß manches, was
einem Alleinstehenden nicht erreichbar ist, von
einer Gemeinschaft von Menschen vollbracht
werden kann. Denken wir an Organisationen, die

gegen den Alkoholismus kämpfen, diesen mächtigen
Völksfeind, der jahraus jahrein unendlich viel Opfer

an Leben, an Gesundheit, an Glück und an
Wohlhaben der Schweizer fordert; an solche, die

für Kinder sorgen, denen das Glück nicht zufiel,
in einer Familie mit geordneten Verhältnissen
aus die Welt zu kommen und aufzuwachsen, oder

für Mütter, die aus Grund unserer sozialen
Ordnung nicht imstande sind, ein gesundes und
menschenwürdiges Dasein zu führen; und in der neueren

Zeit an Organisationen, die die Opfer des Fa¬

schismus und des Krieges in der ganzen weiten
Welt und auch in unserem kleinen Land betreuen.

Ueberlegen wir uns — und das erste Nachdenken

verhilft unseren besten menschlichen Eigenschaften

zum Durchbruch — wie wir helfend eingreifen
könnten. Im Arbeiten wächst unser Horizont und
unser Können; wir bekommen Kontakt mit
unseren Mitarbeitern, erfahren manches durch sie,

lernen auch vielleicht, mit schwierigen Menschen
auszukommen, sie unmerklich zu erziehen und
brauchbar zu machen. Werden wir in solcher
Arbeit nicht durch Ehrgeiz oder durch Geltungsbedürfnis

getrieben, sondern durch das Interesse am
Gedeihen der Sache selber, so werden uns
vermutlich die Zeit und die Blühe, die wir dafür
aufwenden, nicht reuen. Unser Erfülltsein von dieser

Arbeit wird vielleicht auch unsere Angehörigen
anstecken, namentlich, wenn wir unsere Freuden und
Leiden mit ihnen teilen und an ihre Hilfe
appellieren. Immer neue Möglichkeiten werden vor uns
auftauchen, immer mehr Menschen sich an uns
Wenden und uns um Mitarbeit oder um Rat
bitten.

Freilich leben unter uns genügend Menschen,
die einen so harten Kamps ums Dasein für sich und

für die Ihrigen führen müssen, daß man von ihnen
nicht viel zusätzliche Arbeit verlangen kann. Und

doch machen gerade diese Menschen manchmal das

fast Unmögliche möglich und helfen ihresgleichen
oder den noch ärmeren. Sie haben ein besseres

Verständnis für alle Benachteiligten, für die

Hungernden und Frierenden, als diejenigen, die immer
satt und mit warmen Kleidern versehen sind.

Wir halten uns doch nicht nur darum für
zivilisierte Menschen, weil wir mit Messer und Gabel

essen und andere kulturelle Gewohnheiten
haben, sondern eher wegen unserer Bildung, d. h.
der Schulung und Entwicklung unserer geistigen
Fähigkeiten, die uns die Zusammenhänge der Dinge

erkennen lassen; auch weil wir uns als
Mitglieder einer geordneten Gesellschaft fühlen, von
der wir so vieles empfangen. Aber sie erwartet
auch viel von jedem von uns. Sind wir bereit,
nach Möglichkeit zu geben? Sollte nicht unser Ziel
sein, die Welt um ein winziges Sandkörnchen des

ser zu hinterlassen, als wir sie vorgefunden
haben?

In der Zeit vom 10. bis 29. September finden
in Zürich die „Internationalen Studienwochen für
das kriegsgeschädigte Kind" statt. Es gibt mehr als
6 Millionen solcher Kinder, denen geholfen werden

muß, einen rechten Lebensweg zu finden.

In den Händen der Jugend liegt die Zukunft der

Menschheit. Wer kann sagen, daß ihn das Schick

sal dieser Kinder nichts angeht? Verfolgen wir,
wenigstens in der Presse, die Arbeit der verant
wortungsbewußten Schweizer, von denen die
Initiative für diese Veranstaltung ausgegangen ist,

und der vielen aus fremden Ländern zugereiste«
Menschen, die das große Elend und die große
Not in ihrer Heimat erlebt haben und noch
immer erleben! bt. Oe.

Gemeindebelferinnen
tzf f. Am 27. September verließ «ine Anzahl gut

qualifizierter Eemeindehelferinnen die Schullokale
der Sozialen Frauenfchule Zürich und hofft, bald eine
Anstellung zu finden, die ihnen erlaubt, ihr Wissen
und Können in den Dienst eines überlasteten Pfarrers

zu stellen. In einem schlichten Festakt in der
Wasserkirche sind sie feierlich in den Dienst unserer
Landeskirche aufgenommen worden. Es handelt sich

bei den jungen Helferinnen um ausgebildete
Fürsorgerinnen — beinahe ausnahmslos Absolventinnen

der Sozialen Frauenschule Zürich — denen in
einer zusätzlichen fünfmonatigen Ausbildungszeit
gewisse theologische Grundlagen für ihre zukünftig«
Arbeit zugänglich gemacht wurden. Der Kurs stand
unter der Aussicht des Kirchenrates des Kt. Zürich.

Die Gemeindehelferin soll Hilfskraft für den Pfarrer

werden, dem sie möglichst alle Arbeit abnehmen
möchte, die er nicht unbedingt selbst tun mutz. Es
handelt sich vor allem um die Fürsorge für Alte,
Schwache und Gefährdete, aber auch um eigentliche
Seelsorge an Frauen. Die Helferin soll Jugendvereinigungen

leiten, Zusammenkünfte für die Alten der
Gemeinde organisieren, Sonntagsschule halten und
die neu Zugezogenen über die kirchlichen Angelegenheiten

der Gemeinde orientieren. Daneben besorgt
sie einen Teil der Korrespondenz und allerlei administrative

Arbeiten des Pfarramts.
Bereits walten ZS frühere Absolventinnen der

Eemeindehelferinnenkurse ihres Amtes. Trotz allerlei
Schwierigkeiten, wie sie mit jeder Neuerung verbunden

sind, ist die Eemeindehelferin schon mancherorts
zu einem unentbehrlichen Faktor des kirchliche«
Gemeindelebens geworden.

Lucy Stone
Eine Vorkämpferin der Frauenrechte

Wenn die Bäuerin von Massachusetts hätte ahne«
können, daß ihr Töchterlein, die Lucy, für das Recht
der Frau mit so viel Mut und Erfolg kämpfen würde,
hätte sie wohl im Jahre 1818, bei der Ankunft dieses
kleinen Menschenbündels nicht so bitter geseufzt: .Ich

«emcsttk otucnikriciiiiiii
NtlÜIIIk »Gilt», kiklUU »HI ttkllVkN
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Verksufs-i.SlIe n
4»reu, verbürg, /sltztstten,
äppenre», kecken Zelsthet,
kesel.kelliorcme, kern, kiel
kiomnZen, krugg, Kucbz,
kurZàt. Gkur, Delèmcml.
Vielikon. breuenkelck, In-
domx.Oprus. Neriszu, klor-
zen. Kreu linxen, I, Ltieux-
Ze-foncis. l enqenckisl,
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bengneu, beuten, biestei,
bocrno, buxeno, burern,
Wellen, bleuekZtel, hleukeu»
sen, Ölten, porrentruy, Kor-
scheeb. 8eheish,u»en. 8!s-
seek, 8olotkurn, 8t. (Zellen,
Ihzlwil, Ikun, kremele«.
Wzckenswü, Weltingen, Wil.
Winterlkuc ?olinxen, ?ug.
/ärlcb (21 StecktMielen!

vrsvo, «s gekt!
tlm 1Z. September ist à ktigros mit cker preis-

liersbsetrung suk IZ wichtigsten Lebensrnitteln
vorangegangen. Okken erklärten wir, daß wir cks-
mit nur ckie preisverbüligungssktionen ckes bun-
ckes vom Wort rur Ist bringen sollten.

Vier Klonste scbon sprach msn von cken 100 tztü-
Konen bunckcsmiticln ru ckicsem ?wcck unck nun
soll in 10 Isgen ckie Aktion, nach cker „bl?.", Ist-
sacke werden. Damit hat ckss üble Spiel ein llncke,
clsß mon massive preisverbilligungen in Aussiebt
stellt unck so ckie Unterhandlungen wegen cken

leuerungsrulagen ?um Scheitern bringt, obne etwas
positives /u tun.

Der Kleid ob cker gelungenen Ist spukt in sllen
Teilungen:

„ken so» «tie NlAros mit «tem SesetT
oder «ten unieutern Vettdevrerd pek-
ften."

Klein« Antrag« an ckss „Volksreckt", „Die
ktigros setrt billige weibliche Opter snstelle
eines kräftigen tcksnnes", sclireibt ckiese
Leitung:

Wo, in welchem onckern Lebensrnittel-
gesckätt siebt msn männliche Verkäuker
mit fr. L0V0— jsbreseinkommen unck
Llisnkkeure mit fr. 7000 - jäkrlicbem
Einkommen wie unsere Verksukscbauk-
keure?

vie Kuncken ckes bVl?. würden es lieber sehen,
wenn ckieser sucb cken K4ut sukbräcbte,
abzuschlagen, als ckie Zp.-Presse kür seine
Zwecke ?u mitzbrsucben.

/lös, cks haben wjr'sl Wenn ckie Vligros-Oenossen-
schatten ckie Subvention kür ckie Verbilligung rsk-
len, so ist ckss unlauterer Wettbewerb: berablt sie
rler Staat, vcker besser, cker Steuerzahler, so ist cker
'iVcttbewerb nstürück lauter. Dskür soll sber cker

private Subventionszakter vor cken Kscki. Da möchten

wir ckocb krsgen, wss eigentlich ckie Hauptsache
ist: ckss

/kllgemeininteressc
ocker ckss Krämer-
interessc? Wenn ckss

lUIgemeininteresse
ckss Wichtigste ist,
bekommen wir einen
borbeerkrsnz, wenn
ckss Krämcrinieresse
ckss Wichtigste ist,
bekommen wir eine
Strafe.

Wir hätten „Kenntnisse.

ckie wir aus
fschkommissionen

besstzcn, verwencket,
um unsere .Oeschäkte'
ru mocben". bis ja, ein schönes Geschäft! Vor altem
einmsl cker Verlust suf cker verksukten Wsre. Sonst
verwencket msn nämlich Kenntnisse sus Ischkomrnis-
sionen, um sich noch rssch einen Vorteil zuzuschanzen.

Dabei ist ckie Anschuldigung gsr nicht richtig,
ver bunckesrat list formell noch keinen beschloß
gefaßt wegen cker Verbilligung: ckss Datum war nie
auf cken l. Oktober in Aussicht genommen, es wäre
aller Wahrscheinlichkeit nach suk llnckc December
gekommen. Da stehen wir aus ckem Standpunkt:
„Wer schweigt, schocket cker Heimst" unck wer nicht
nach seinem Gewissen hsnckelt, erst recht.

tlebrigens ist es cker

plan X

cken wir seü einem vollen jskr in cker Oekkentlich-
keit unck in eickgenössiscken Kommissionen ckurck-
kectiten. lls stellt nirgencks geschrieben, daß msn
seine Ueberzeugung nur theoretisch verteidigen ckarf,
sber nicbt cks. wo msn es ksnn. in ckie Ist umsetzen
soll.

Wie ssckcnsclieinig sinck ckie Argumente gegen
unsere prcissbschläge! In denselben blättern wird
cker preissbscblsg mit bunckcssubventionen
gutgeheißen unck der tztigros-preisabschlsg sis „bokn-
sbbsu-bölimss" susgemscht unck cks?u noch von
prominenten Volkswirtschsttern!

binc indiskrete brsge: Wie stellt es denn mit

cker Ksrtoffel-Verbilligungsoktion ckes VZK.? Die
Ksrtokfeln werden such bis 11 Prozent unter llin-
stsnckspreis verksukt und ?wsr ausdrücklich, um
neue Klitgliecker ?u gewinnen, sogenannte „tlercköp-
lel-Genossenschsfter". Wir haben ober weniger
Hemmungen, Importartikel ?u verbilligen, als land-
wirfschsktlicbe Produkte, weil wir wissen, daß Im-
porksrtikel durch das Zinken cker Zeekrschten »sw.
billiger werden unck daß diese Abschläge daher
niemandem weh tun.

Welch schönes bück cker Einigkeit: Die kapitalistische

unck die so?.islckemokratische Presse, Kapital
unck Arbeit, ^rm in ^irm, vereint im llntseken

über cken kligros-preisabscblsg, ja. ja, cker
Konkurrenzneid mscbt ckie Klügsten einfältig!

o»» ,.veno»»en»cksst>iek« Volks-
diott" sprlckt von unserer

„ilioyoien «oltung "

Unlovs! gegen wen? Wir betrachten es als erste
Pflicht einer Konsum-Genossenschaft, lovai ?u sein

unck treuen Dienst ?u
leisten am Konsumenten.

Wir überlassen es
andern, gegenüber

ckem Großkapital unck
cken Uäncklerinteressen
lovai ?u sein.

kün weiterer Unterschieck

in cker Auslassung

ckes VZK. unck

unserer Genossenschaft

ist, daß wir cken

7wcck cker Genossen
schskt darin erbhc .en,
den Kampf auf cker

Preisseite ?u führen,
anstatt »ich ckieser

Ausgabe durch eine leere Polemik ?u entziehen unck

Preisabschläge suk ckem blotwenckigsien ?u
diskreditieren.

llrhökung cker leuerungsrulsge wo immer sie
durchgesetzt werden kann: b. bei cken Stssts-
unck Oemeinckebesmten. ja sber Uilke an ckie schwach
organisierten Arbeitnehmer, pensionierte unck
Kleinrentner durch Ermäßigung cker bcbenskosten.

>Vl« dei lief kdwertung im 5ep-
temdef lSZK, vie beim kriegseus-
druck im September 1SZS kst liie
Nlgros liie cntsckelliung tlir lien
Konsumenten im September 1Z4S

gedrscbti

vl« Nizro» Ist unlt disidt eile Nipros i

20 treu —
Im Dienst am Volk —

im Ksmpk ums pccht!

«VNere Nstlonen,
nieilrlgere preis«

das ist seit Wochen unsere Parole. Der llr-
folg ist suk der ganzen binie cks: ködere brot-
ration, stark erhöbt« bett-, Oel- unck Tucker-
rstion! '

Verehrte Usustrsuenl Was gefällt Ihnen besser,

ckss energische Wort und ckie ganxe Ist
ocker die seitenlange Kritik über beides?

Unssre àktigstsn ^sisabsoklâge
kristsli-Zueker p« ^ ^,Ä«-t?ko -.SS

per l !/z ffr. billiger ^ â»Hasche 5 611 »U
per kg '/z fr. billiger ^ ^lotel ZtX) g I

Speiseöl

Kokosfett
Söötett, mit vu«»r

per kg '/-fr. dilliger ^ „IaleI5«Zg 1.7V
Sents-Ssdins-Speisefett
mit 2s°/o vutt»r per kg fk fr- billiger ^ »lotel 500 g Z.1»

Suck unsere Zelten sine prelsileN vor-
teilftsft, Senn zvlr »»den Sen Preisnut-
»cdlng vom so. lunl 1944 nledt mitge-
mecdt i

Ds?u kommt, daß such ckie nächste Zeikenksrte
wiederum nur 200 finkeiteN ausweist, jede flaus--
krsu tut gut, wenn sie ckie iekige Zeitenksrte vol!
einlöst unck die Seife trocken lagert. Out gelagerte
Seike ist ausgiebiger.

llsusksltseife zoo fmk. «« g -.65
Kernseife 200 fmk. 400 g -.75

Olivenölseife 200 fmk. im g -.75
„^X^eiàe V^t>!ì(en", Nemseike in Pulverform
das Seitenprockukt mit ckem höchsten Wirkungsgrad

200 llinb. 400 g -.65
Zctlmierseife gelbe i«>f>à sts g i.-

vor dlnssised«
»US rvinar Ilcdorl«!

WIeller
erdZMIIedl

gegen 100 p.
(Gps. 20 ocker 21)

Paket 2«) g -.66

MWIlliill W MMiN MiiMIKKVS-ltSllll
„Konsrom" loo g -.55
„Lsmpos". » 100 a -.40
„dolumbsn" loo g -.55
„^xquisito" too g -.60
„?StUN", koklejnkrei too g -.55
Kaffee-llr«t? SoiVotor mit 25 voknenkakte»

^àn pàj I00 p 200 g "-60



bin sehr traurig. ....das Leben einer Frau ist so

hart!"
Die kleine Lucy war ein wißbegieriges Geschöpf. Es

genügte ihr nicht, mit ihren acht Brüdern zusammen die

schwere Last des Tages zu teilen. Sie wollte etwas

mehr vom Leben haben als nur harte Arbeit. Die

Bücher, Tiere und Pflanzen sind ihr zu treuen Freunden

geworden. Der Vater verbot ihr zwar das Bllcher-
lesen mit der Begründung, daß das Bücherwissen sür
ein Mädchen überflüssig sei.

Lucy hatte Freundinnen, die nach Wissen hungerten
wie sie. Sie taten sich zusammen und hielten sich —
welcher Luxus — einen Lehrer. Er war Theologiestudent

und genau so arm wie seine bäuerlichen Schülerinnen.

Mit 16 Jahren wurde Lucy Stone Privatlehrerin

und verdiente in der Woche einen ganzen Dollar.

Lucy war sehr ehrgeizig. Die Oberlin-Hochschule
lockte. Sie brauchte ganze acht Jahre, bis sie das
nötige Schulgeld zusammengespart hatte. Die Studienzeit
war recht entbehrungsreich. Lucy, die Studentin, gab

Privatstunden und verpflichtete sich als Kllchenhilse in
das Studentenrestaurant „Ladies Boarding Hall".
Zum Tellertrocknen ließen sich die griechischen Sagen
gut auswendig lernen. Die Lehrer schätzten sie, fürchteten

aber noch mehr ihre revolutionären Ideen. Sie
rebellierte gegen alles, was in ihren Augen ein
Unrecht gegen die Frau war. Sie setzte sich durch und

erwarb 1847 als erste Frau von Massachusetts einen

Ehrengrad an der Universität. Ihre große Rednergabe
ist bekannt geworden. Sie mußte Vorträge halten.
Der erste öffentliche Vortrag trug das Thema „Die
Rechte der Frau". Von der Liga gegen die Sklaverei
wurde sie zu einer Vortragsreihe über das damals
l rennende Problem der Sklavenbefreiung angestellt. In
diesen Meetings schwebte Lucy einigemale in Lebensgefahr.

Und ganz allein und tapfer stand diese kleine, mu
tige Rednerin da. Die Vortragsbesucher wurden immer
zahlreicher. Die Neugierde trieb sie, einmal eine Frau
auf dem Sprecherpodium zu hören. Und sie ist die erste

Frau, die sür das Frauenstimmrecht eintritt. Sie hat
den Beinamen „Stern der aufgehenden Frauenbewegung"

redlich verdient.
Lucy Stones Pionierarbeit fing an Früchte zu

tragen. 1856 fand in Worcester (Massachusetts) eine

Tagung statt, die die Aufmerksamkeit des ganzen Lan
des auf sich zog. Diese Tagung war grundlegend für
das Frauenstimmrecht.

Im Monat Mai des Jahres 18SS erklärte Lucy
Stone vor dem Pastor Garnison, ihren Mann, Henri
Blackwell, lieben zu wollen. Das damals übliche Wort
„gehorchen" lehnte sie ab. Unter Zustimmung ihres
Mannes beharrte sie ebenfalls darauf, ihre frauliche
Individualität nicht preiszugeben und bis zu ihrem
letzen Atemzug Lucy Stone bleiben zu wollen.

1857 wurde dem Ehepaar ein Mädchen — Alice —
geschenkt. Als ihr Mann sich auf einer Geschäftsreise
befand, weigerte sich Lucy, für das kleine Haus, das
Blackwell ihr hatte erbauen lassen, Steuern zu zahlen.
Sie ließ Möbel, Bilder und selbst die Wiege der klei
nen Alice verkaufen und hatte auf die Zahlungsfor
derungen nur eine Entgegnung: „Keine Steuern ohne
Stimmrecht". Das war die erste weibliche Protestkundge
bung gegen die Steuern, denen keine Rechte gegenüber
standen.

Lucy Stone pflegte ihr Töchterlein Alice während
dessen ganzer Kindheit mit unermüdlicher Liebe. Sie
setzte die unterbrochene Wahlrechtsarbeit erst 1866 wieder

fort. Konferenzen reihten sich an Konferenzen,
und es erschienen Artikel auf Artikel.

Lucy Stone verschied am 18. Oktober 1893 im Alter
von 75 Jahren. Sie hat den Triumph ihres Werkes,
dem sie ihr ganzes Leben gewidmet hat, nicht mehr
erleben können. Blackwell überlebte sie um 16 Jahre.
Trotz Altersbeschwerden setzte er das Werk seiner
Frau fort. Elsy Bisig-Herzig.

Gegen die farbigen Schnäpse
Unser Vaterland war jahrelang von Gefahren

bedroht, die dazu führten, auch die weibliche
Jugend z» seinem Schutze aufzubieten. Es erfüllt uns
alle mit Stolz und Freude, daß so viele Mädchen
und Frauen tapfer und erfolgreich ganz neue
Leitungen und Pflichten auf sich genommen haben.

Mit Besorgnis aber sehen wir, wie gleichzeitig ein
anderer Teil unseres Nachwuchses Unsitten zum

pfer fällt, die früher, namentlich bei der
weiblichen Jugend, nicht bekannt waren. Wir denken

au die überhandnehmende Gewohnheit, A p e-

itif s und s o n stige farbige und n i ch t-

'arbige Schnäpse zu trinken.
Was früher bei seltenen Gelegenheiten Ausfluß

fröhlichen Ucbermutes war, oder ein Wink an
besorgte Erwachsene, daß man sich nun erwachsen fühle
und nicht mehr gegängelt zu werden wünsche, das

wird heute bei vielen zum verhängnisvollen
Bedürfnis. Und nicht nur die überhandnehmenden
Dancings und Bars leisten dem Uebel Vorschub,
sondern auch die Gepflogenheit, bei geselligen
Zusammenkünften und beim Empfang von Besuchen
gebrannte Getränke anzubieten. Eine eindrucksvolle
Reklame verschiedener Gewerbe unterstützt die neue
Mode. Bald wird sie sich im ganzen Lande eingenistet

haben. — Während in den Soldatenstuben
mancher Man., erfährt, daß mit alkoholfreien
Getränken recht wohl auszukommen ist, wird jetzt
weit mehr als früher die Frau zur
Trägerin verderblicher Sitten — eine

Tatsache, die bereits schon in den Berichten unserer

Fürsorgestellen ihren Ausdruck findet.
Wie immer, wenn man einem großen und neuen

Uebel gegenübersteht, sucht man die Abhilfe zuerst
da, wo sie am schwierigsten zu leisten ist: bei Vo
gesetzten und Behörden. Man bedenkt nicht, daß

Vorgesetzte und Behörden in Fragen der Sitte
machtlos sind, wenn sie nicht durch eine stark

öffentliche Meinung gestützt werden. Diese muß
den jungen Menschen, die aus bloßer Gedankenlosigkeit

tun, was andere tun, ins Gewissen reden;
sie muß den Behörden einen Rückhalt geben, der e

erlaubt, gegen die überhandnehmenden Trinkgelegenheiten

und gegen die Reklame einzuschreiten, so

weit es die gesetzlichen Grundlagen gestatten. B o r
allem aber muß die öffentliche
Meinung die Frauen selbst zur Mithilfe
im Kampfe gegen das Uebel aufbieten,

und zwar die Frauen aller Schichten.

Daß die tüchtig st en Kräfte unsere
Landes sich dieser vaterländisch:»
Aufgabe annehmen möchten, das ist
der angelegentliche Wunsch, dem wir
hier Ausdruck geben.

Lina Beck-M eye n berger, Eursee

Annh Dollfus, Schloß Kiesen Bern
Ella Egli-Güttinger, Zürich
Renée Girod, Dr. mack., Genf
Gertrud Haemmerl i-S ch i n dler,
Adrienne Jeannet-Nicolet, Lausanne
M a r g r i t h K i s s e l-B r u t s ch h, Rheinfelden
A. H. M c r c i e r - I e n n y Glarus
l)r. M a r g r i t Schlatter, Zürich
Dr. Emma Steiger, Zürich
Elisabeth Vischer-Aliotb. Basel.

kleine kunàâau

FrauProf. Forel — 86jährig. Am 7.
September konnte Frau Professor Forel, die vielverdiente,
gütige Frau von August Forel, unseres großen
Vorkämpfers, ihren 86. Geburtstag feiern. In seinem
Lebensrückblick entwirft August Forel, der Ungestüme,
immer Tätige, folgendes Bild von seiner Lebensgefährtin

— ein Bild, das wohl alle davon getragen haben,
die Frau Forel kennen lernten: „Sie hatte die Gc'e,
auch das tägliche Leben, besonders durch ihre musi'a-
lische Begabung, zu schmücken. Aus ihrer stillen, fast

unmerklichen Tätigkeit strahlte kluge Güte auf die Kranken,

auf unsere neuen Abstinenten, aus unsere Kinder,
auf das ganze Anstaltspersonal, die Aerzte inbegriffen,
aus. Ihr immer heiteres, gleichmäßiges, liebevolles Ween

wirkte mächtig auf mich wie auf alle, dsn Frieden

wortlos gebietend. Nicht umsonst nannte man sie

Is pellte msmsn." — Nie hätte August Forel all das

vollbringen können, was ihn groß und verdient
gemacht, ohne diese Frau neben sich, die — welch
ichönes Lob! — wortlos eine Atmosphäre des Friedens
um sich schuf.

Eidgenössische Mcd.zinalprllsuigen
1945. "Zs haben im ganzen 139 Kandidaten die
Prüfungen bestanden. Darunter sind 19 Frauen, nämlich 15

Aerztinnen, 3 Apothekerinnen und 1 Zahnärztin.

Und siebewegtsichdoch. Auch im Kanton Aargau.

Im Aargnuer Großen Rat hat Herr Widmer-
Kunz, sreis., mit 11 Mitunterzeichnern, folgende
Motion eingereicht: „Der Regierungsrat wird zur Prüfung

der Frage eingeladen, ob durch Aenderung der in
Betracht kommenden Gesetze oder durch Versassungsund

Gesetzesrevision das Stimmrecht in Angelegenheiten
der Schule, Kirche und Fürsorge und die Wählbarkeit
in alle entsprechenden Aemter des Kantons, der

Bezirke und der Gemeinden auch dem weiblichen Geschlecht

zuerkannt werden kann.

Der Negierungsrat wird ersucht, hierüber Bericht zu
erstatten und dem Großen Rat entsprechende Anträge
zu unterbreiten."

Dazu ist zu bemerken, daß Herr Großrat Widmer die

Motion ohne Kantaktnahme mit den Frauen gemacht
hat und daß seine Forderung z. T. bereits erfüllt ist,

vor allein in Bezug aus die Wählbarkeit der Frau in
alle Schulbchörden. Denn die Aargnuische Frauenzen-
tralc ist, weil eine neue Amtsdauer für Schulpflegen
und Behörden beginnt, an der Arbeit, diesen etwas
dornigen Acker zu bebauen lind wieder so viele Frauen
als möglich hineinzubringen.

Urgroßmutter mit 53 Iahren. In der
türkischen Stadt Arabkir hat die 18jährige Fatime Tscheschme

soeben einem Töchterlein das Leben geschenkt. Ihre
Mutter ist erst 33 Jahre alt (woraus hervorgeht, daß sie

bereits im Alter von 14 Jahren verheiratet war), und
die glückliche Urgroßmaina, Frau Sobeide Jllksük, hat
eben ihren 53. Geburtstag gefeiert und zwar — im
Wochenbett!

^ Veranstaltungen ^

Zürich: L y c e u m k l u b. Rämistr.ße 26. Montag, 1.

Oktober, 17 Uhr: Soziale Sektion. Vortrag von Dr.
theol. Prof. Adolf Keller aus Genf: „Aufbau
oder Zerstörung der Wel t". Eintritt Franken

1.56.

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht
Basel und Umgebung. Es ist uns gelungen, auf
Dienstag, den 2. Oktober, eine Führung durch
den Neubau des BUrgerspitals zu ar¬

rangieren. Programm: tS Uhr prSzi« Kurzvortrag:
Aufgaben des Bürgerspitals, daran
anschließend: Führung durch das Spital. Als Zugang
zum Hörsaal bitten wir Sie den Studenten-Eingang

an der Spitalstraße, unmittelbar links neben
dem Haupteingang, zu benutzen, damit keine Kollision

mit anderen Führungen entsteht. Wer sich
dieser geschlossenen Führung nicht anschließen kann,
möge sich an einer der öffentlichen Führungen
beteiligen. Gäste sind zu beiden Veranstaltungen herzlich

eingeladen.

Bern: V e r e i n i g u n g bernischer Akademikerinnen.

Generalversammlung Mittwoch, den
24. Oktober 1945, 26.15 Uhr. im „Daheim".
Wohnzimmer 1. Stock. Traktanden: 1. Jahresbericht. 2.
Iahresrechnung. 3. Wahl der Präsidentin. 4.
Wiederwahlen und Neuwahlen des Vorstandes. 5. Wahl
der Delegierten für die Generalversammlung des
Schweiz. Verbandes der Akademikerinnen v. 16./11.
November in St. Gallen. 6. Winterprogramm. 7.
Verschiedenes und Unvorhergesehenes.

Bern: Sektion Bern des Schweiz. Vereins der
Gewerbe- undHauswirtschaftslehrerin-
n e n. Mitgliederzusammenkunft Samstag, 29.
September 1945, 14.15 Uhr, in der Frauenarbeitsschule,
Kapellenstraße 4, Bern. Die heutige Ernäh-
rungslagein Marseille. Referat von Frau
Dr nied. M. Guisan-Berdez, Lausanne. k>. 8. Die
nächste gewerbliche Zusammenkunft findet am 16.
November in Konolfingen statt. Das genaue Vro-
gramm wird unsern gewerblichen Mitgliedern zur
gegebenen Zeit zugestellt werden. Der Vorstand.

Radiosendungen fiir die Frane«
sr. „Für die Hausfrau" werden Montag den 1-

Oktober, um 13.35 Uhr. die Themen: „Vom Rösten
und Dämpfen" und „36 Tage vor dem Umzug"
behandelt In der Sendung „Notiers und probiers",
die Donnerstag den 4. Oktober, um 13.36 Uhr,
ausgestrahlt wird, kommen die Kapitel; „Flick-Tips

Wenn ein Sterilisierglas sich nicht öffnen läßt —
Etwas Süßes" zur Sprache. Freitag den 5. Oktober,
um 17.45 Uhr, spricht in der „Frauenstunde" Nina
Attenhofer-Zappa aus Chur über „Die Lebensversicherung

der schulentlassenen Töchter". Anschließend
hört man um 18.65 Uhr unter dem Titel „Weibliche
Szenen" ein Schallplattenkonzert.
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Stellvertretende Redaktion ab 1. August 1945:

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgen-
str. 68, Winterthur, Tel. 2 68 69.

Verlag
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Dr. med. k>. c. Else Züblin-Spiller. Kilchberg
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